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Inſekten . VIII .

Mer E w ů dige Inſ . ekten .

——

Nro , 1. Die Landelr a b bee .

( Cancer ruricola L. )

Die Krebſe leben micht allein im Waſſer⸗ ſondern es giebt auch mehrere Arten,
die nur auf dem Lande leben . Darunter gehoͤrt z. B . die Landkrabbe, welche in Suͤdame⸗

rika in den Waͤldern lebt , ſich Hoͤhlenin die Erde graͤbtund von Baumftuͤchten lebt . Sie

ſind ohngefaͤhr6 Zoll breit, braunroth oder ſchwarz von Farbe und haben ungleich große

Scheeren . Sie vermehren ſich ſo ungeheuer , daß oft ganze Strecken Landes mit ihnen be⸗

deckt ſind , wo ſie ſo dick auf einander liegen , daß ſich die ganze Erde zu bewegen ſcheinet ,

wenn ſie fortkriechen . Zur Brutzeit kommen ſte in unermeßlicher Menge an das Meerufer ,

und gehen uͤber Alles weg , was ihnen in den Weg kommt , ſogar über Houſer und Kirchen .

Ihr Fleiſch iſt zwar eßbar , aber oft giftig , wenn ſie ſich nehmlich von giftigen Fruͤchten

naͤhren.

Der Bernhardsk rebs oder Soldat .

( Cancer Kremita L. )

Nro . 2 . a . In der Schnecke .

Nro . 2 . b . Außer der Schnecke .

Der Bernhardskrebs gehoͤret zu den Krebſen , deren Schwaͤnze keine Schaale ha⸗

ben , und deßwegen Kahlſchwaͤnzeheißen. Sie ſuchen deßhalb immer leere Schneckenhaͤuſer

auf , in welche ſie ſich ſetzen, und darin einſam Aleben . Sie kriechen mit dem Schnecken⸗

haufe auf dem Ruͤcken fort , und wehren ſich aus demſelben mit den Scheeren . Sie leben

auf dem Lande nicht weit von Seeufern , unter Fruchtbaͤumen , von welchen ſie ſich naͤhren.

Sie ſind elwa 3 Zoll lang .

Nro . 3 . Der Seeſchneckenkrebs .

( Cancer eremita L. )

Dieſe Art gehoͤrt gleichfalls unter die Kahlſchwänze , iſt g Zoll lang , und wohnt

in der See an ſeichten Ufern , wo ſie die leeren Haͤuſer großer Seeſchnecken aufſuchen , und

ſich hineinſetzen .



Nro . 4. Der Sandkrebs .

( Cancer arenarius . )
Der Sandkrebs lebt im ſuͤdlichen Amerika am ſandigen Meergeſtade , iſt ohngefaͤhr4 Zoll breit , und hat 8 Fuͤße , auf denen er , wie eine Spinne , ſehr geſchwind laͤuft, ſo daßman ſelten einen erhaſchen kann . Er ſteht graubraun oder ſchmutzig weiß aus , und hatzwey ſehr ungleiche Scheeren , die eine ſehr klein , die andere ſehr groß welche er auch imLaufen uͤber den Kopf ſchwenket, und auf den Ruͤcken legt , damit ſie ihn nicht hindern . Inder Schaale ſind 2 große viereckige Loͤcher „ aus welchen er die Augen herausſchieben , undſie wieder darin verbergen kann .
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( Cancer ruricola . )

Die Farbedieſes Krebſes iſt verſchieden ; daher die abwechſelnden Beynamen . Er iſt bald

ſchwarz oder violet , bald ganz roth ; einige ſehen auch weiß oder gelb aus , mit rothen ,
blauen oder gruͤnen Schattirungen . Meiſtentheils ſind die Farben ausnehmend ſchoͤn Das

Schild iſt glatt und 4 bis 6 Zoll breit ; auch die Scheeren ſind glatt ; die beyden leßten
Gelenke der Fuͤße aber ſind mit Dornen beſetzt .

Man findet ſie in unbeſchreiblicher Menge auf den weſtindiſchen Inſeln , und auch

auf dem benachbarten feſten Lande . Sie ſind ihrer Wanderung wegen beruͤhmt.

Eigentlich bewohnen ſie die gebirgigen und vom Meere entfernten Gegenden , wo

Waldungen und Erdhoͤhlen ſind . Sie graben ſich auch wohl ſelbſt Loͤcher in die Erde , und

ſuchen die Hoͤhlen unter den Baumwurzeln und die Felſenritzen auf In den Monaten

April und Mai vellaſſen ſie ihre Wohnplaͤtze, und begeben ſich zu Millionen nach dem

Meeresufer hin . Da , wo ſte ziehen , iſt das Land auf weite Strecken ganz von ihnen be⸗

deckt , und Reiſende verſichern , daß ſie ſo dicht neben einander kriechen , daß man kaun einen

Fuß fortſrtzen koͤnne, ohne auf einige zu treten . Sie ziehen in gerader Linie fort , ohne ſich

durch einen uberſteigbaren Gegenſtand abhalten zu laſſen . Liegt ein Huͤgek, ein Baumſtamm
oder ſonſt etwas Aehnliches ihnen im Wege , ſo ſteigen ſie daruͤber hin . Wenn ſie auf eine

Wohnung ſtoßen , ſo verſuchen ſie erſt daruͤber zu ſteigen , ehe ſie dieſelbe umgehen . Wenn

ſie einen Fluß antteffen , ſo muͤſſen ſie ihre Richtung laͤngs demſelben nehmen .

Sie laufen nicht etwa , wie man glauben ſollte , durch einander hin , ſondern mar⸗

ſchiren in abgemeßner Ordnung Bataillonweiſe . Gewoͤhnlich formirt der ganze Zug 3 Co⸗
horten Die erſte beſteht aus den ſtaͤkſten und kuͤhnſten Männchen , welche voran gehen ,
die Wege bahnen , und den äußerſten Gefahren Trotz bieten . Die Weibchen machen den

gioͤßten Zug aus . Auch ſie macſchiren regelmaͤßig in einer 3 Schritt breiten und oft

1858 Heft .



3 engliſche Meilen langen Colonne , und zwar ſo gedraͤngt , daß ſie den Boden faſt gäaͤnzlich

bedecken . Drey oder vier Tage darauf , wenn die beyden erſten Cohorten abgezogen ſind ,

folgt die Arriergarde , die aus einem undiſciplinirten Trupp von Mänuchen und Weibchen

beſteht .

Ihre Bewegung iſt , wie man denken kann, langſam . Sie beduͤrſen eines feuch⸗

ten Erdbodens , um bequem zu marſchiten , daher liegen ſie gemoͤhnlich am Tage ſtill , und

ſetzen nur des Rachts , wo es ſtack thauet , ihre Reiſe weiter fort . Regnet es am Tage,

ſo machen ſie ſich gleichfalls weiter . — Wenn ſie auf einen Gegenſtand ſtoßen , der ih⸗

nen gefährlich zu ſeyn ſcheint , ſo laufen ſie auf einmal in Unordnung zuruͤck, halten ihre

Scheeren in einer Aet von drohenden Stellung in die Hoͤhe, und machen auch wohl ein

Geräuſch damit , als wollten ſie dem Feinde ein Schrecken einjagen . — Sie ſelbſt ver⸗

fahren grauſam mit einander. Verliert ein Wandrer unter ihnen zufaͤlligerweiſe einen

Fuß , oder leidet ſonſt Schaden , wodurch er am Fortgehen gehindert wird , ſo fallen ſeine

nächſten Nachbarn ſogleich üͤber ihn her, freſſen ihn uuf , und ſetzen alsdann den Weg

weiter fort .

Endlich kommen ſie nach einem langen und beſchwerlichen Marſche am Meeres⸗

ufer an , nachdem viele von ihnen unterweges ihr Leben verloren . Sobald ſie am Ufer ſind ,

gehen ſie dicht ans Waſſer , und laſſen die Wellen einigemal uͤber ihrem Koͤrper hinwegſpuͤh⸗

len . Run zichen ſie ſich wieder nach dem Lande zu . Während dieſer Zwiſchenzeit kommen

die Eyer zur Reife , welche nicht , wie bey andern Krebſen , unter dem Schwanze ihre Voll⸗

kommenheit erreichen , ſondern im Leibe ſelbſt bleiben . Fuͤhlt der Krebs , daß ſeine Eyer

zum Ablegen reif ſind , ſo geht er nochmals ins Waſſer und überläßt ſie den Wellen und der

Pflege der Natur .

Die Menge der Gyer , welche dieſe Krebſe in die See legen , iſt unermeßlich . Je⸗

des Weibchen gibt einen Buͤſchel von ſich , der beynahe ſo groß iſt , wie ein Huͤhnerey . Ei⸗

nige derſelben ſind vollkommen von dieſer Groͤße. Dieſe ungeheure Menge wüͤrde beym Aus⸗

ſchluͤyfen nicht Platz am Strande finden , wenn ſte nicht von Fiſchen , welche um dieſe Zeit ,

wie geruſen , dem Strande zueilen , in Menge weggefteſſen würden . Man weiß nicht , ob

man die ſonderbare und hoͤchſt beſchwerliche Reife der Krebſe aus den Gebirgen nach dem

Meere , oder das inſtinktmäßige Herbeyeilen der Fiſche nach ihrer gewohnten Nahrung mehr

bewundern ſoll. Beydes ſind höͤchſt wunderbare Phaͤnomene.
5

Bald nachdem die alten Krebſe ſich von der Seekante entfernt haben , werden die

Eyer im Sande von der Sonnenwärme ausgebruͤtet, und man ſieht nun das Ufer von Mil⸗

lionen jungen Krebſen wimmeln .
Sie halten ſich nicht lange am Meere auf , ſondern ziehen

Haufenweiſe , gleich als ob ſie des Weges gewohnt waͤren , Landeinwärts nach dem Gebirge
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zu . Die alten Krebſe hingegen zerſtreuen ſich meiſtentheils in die Riederungen , graben ſich⸗

Loͤcher in die Erde, bedecken die Oeffnung mit Schlamm und Blaͤttern , und ſtetifen hier

ihre alte Haut ab . Sechs Lage lang ſind ſie ganz nackt . Sie liegen waͤhrend dieſer Zeit

ohne alle Bewegung , und werden dennoch ſehr fett . Iſt endlich die Schale hart genug ,
* 7

o treten ſte die Ruͤckreiſe nach dem Gebirge wieder an , wo indeß viele ihrer ehemaligen Reli⸗7 3

ſegefaͤhrten und die junge Brut ſchon eingetroffen iſt .

Dieſes Krebsheer thut auf ſeiner Reiſe unſaͤglichen Schaden. Wo ſie hinkommen ,

freſſen ſie alles beym Erdboden weg , und die Einwohner verlieren in Gaͤrten und Feldern

faſt alle ihre Pflanzen . Dafuͤr halten ſie ſich aber auch an dem Fleiſche dieſet Wanderer

ſchadlos . Tauſende werden aufgefangen und gegeſſen .

Ihr Fleiſch ſoll unter allem Krebsfleiſche am delikateſten ſchmecken, wenn man eine

gelinde Bitterkrit nicht achtet . Es iſt weiß und muͤrbe, aber nicht ſehr nahrhaft , auch ſchaͤd⸗

lich , wenn die Krebſe giftige Pflanzengefreſſen haben . Gemaͤſtet haltendie Einwohner dieſs

Krebſe fuͤr eine unvergleichliche Leckerey .

Der Bernhardskrebs oder Soldat⸗
( Canoer B 6riiAνdII . )

Man gab dieſem Krebſe den Namen Bernhard , weil er gleich dem ehemaligen Heiligen die⸗

ſis Namens einſam in ſeiner Zelle wohnt Andere nannten ihn den Soldaten , weil ſie

zwiſchen ſeiner beweglichen und dennoch nicht eigenthuͤmlichen Wohnung ünd zwiſchen dem

Schilderhaͤuschen eines Soldaten auf der Wache Aehnlichkeit fanden . Sein Hauptunter⸗
ſcheidungszeichen iſt die verſchiedne Groͤße ſeiner Scheeren . Beyde ſind herzfoͤrmig und mit

Dornen beſetzt; die rechte iſt viel größer . Man hat ihn oft mit dem Diogeneskrebs , einem

aͤhnlichen Schneckenhausbewohner und Einſiedler „verwechſilt , deſſen Scheeren aber nur

haarig und uͤbrigens glatt ſind , und bey dem die linke die größere iſt . Beyde gehoͤren zu

den ſogenannten Kahlſchwänzen , d. i zu denen , welche keine Schale auf dem Schwanze

haben . Demnach iſt ſein Hintertheil nur mit einer feinen Haut bedeckt , welche ſehr leicht

verletzt werden wuͤrde, wenn ihm die Ralur , die nirgends ſtiefmuͤtterlich an ihren Kindern

handelt , nicht ein anderes Mittel ſich zu bedecken , angewieſen haͤtte. Sie gab dem Krebſe
den Trieb , ſich ein leeres Schneckenhaus am Üfer des Meeres zu ſuchen , und darin ſeine

Tage zu verleben . Der Bernhardskrebs ſcheint jede fuͤr ihn paſſende Schneckenmuſchel zu
2
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waͤhlen, ohne ſich an ein beſonderes Geſchlecht , oder an eine eigne Gattung , zu binden . Er

geht umher , und ſucht , und probirt ſo lange , bis er eine unter den herumliegenden gefunden
hat , die ihm bequem daͤucht . Man hat ihn ſogar ſchon in hohlen Thierknochen , und in

leeren , trocknen Fruchthuͤlſen gefunden . Mit zunehmender Groͤße verläßt er das ihm zu

eng gewordene Haus , und ſucht ſich ein groͤßeres. Er kriecht oft ſo tief in die Schale hin⸗
ein , daß man ihn gar nicht erblickt , und jene fuͤr leer haͤlt. Will er ſich weiler bewegen , ſe
ſtreckt er ſeine Scheere aus der Oeffnung der Schale hervor , faßt damit irgend einen nahe
liegenden Gegenſtand , und zieht die Schale nach . Auf dieſe Art wird ihm fteylich det

Transvport ſeiner Wohnung etwas beſchwerlich . Er ſoll aber auf eine andre Manier ſchnel⸗
ler fortzukommen wiſſen , indem er die Schneckenmuſchel auf den Ruͤcken wirft , und ſo auf

den Fuͤßen ziemlich behende und ſchnell fort kriecht . Dabey weiß er ſeinen Hintertheil ſo

gut in die innere Windung der Muſchel zu fuͤgen, daß er ſte nicht leicht verliert .
Wenn er

Gefahr merkt , zieht er ſich ploͤtzlich in das Innere ſeiner Wohnung zuruͤck , ſtreckt aber doch
die große Scheere heraus , theils zur Vertheidigung , theils zur Verſchließung des Eingangs⸗
Wenn mehrere ein bequemes Haus finden , welches jeder von ihnen gern in Beſitz nehmen

moͤchte, ſo kaͤmpfen ſie heftig mit einander . Der Staͤrkere bezieht endlich die errungene

Wohnung Findet ſich gar kein Haus , ſo verbergen ſie den Schwanz in eine Felſenritze ,
oder ſonſt in eine Hoͤhlung , nach der ſie ſich denn ſelbſt hequemen muͤſſen.

Der Bernhardskrebs ſttzt ſo feſt in ſeinem Hauſe , daß man ihn oft eher in

Stuͤcken reißt „ als daß er herausgeht . Er ſchließt ſich mit den beyden harten zweyglie⸗

drigen Haken am Ende des Schwanzes in ſeinem Hauſe an . Vermuthlich war dies

der Hauptgrund , warum der große Schwammerdam behauptete , die Schale gehoͤre

dem Krebſe eigenthuͤmlich . Er meinte , der Koͤrper deſſelben ſey durch gewiſſe Sehnen

mit dem Hauſe verbunden , und ſagt , die Verbindung finde nur in einem kleinen Raume

ſtatt , und daher bemerkte man ſie nach der Trennung des Krebſes von der Schale faſt

gar nicht . So ſehr man aber auch ſonſt dem Zeugniſſe des großen Mannes zu trauen

Ürſach hat , ſo iſt es doch voͤllig gewiß , daß er ſich hierin irrte . Man kann den Eremi⸗

ten manchmal ſehr leicht und ohne Muͤhe aus ſeinem Gchaͤufe ziehen ; vermuthlich , wenn

er nicht Zeit genug hatte , ſich feſt genug in der Windung anzuſchmiegen . Aber wenn

er auch noch ſo feſt ſitzt, kann man ihn doch zwingen , daß er ſein Haus von ſelbſt ver⸗

laͤßt, indem man eine gluͤhende Kohle hinten an daſſelbe legt . Waͤre er mit dem Hauſe

feſt verwachſen , ſo wuͤrde ihm das Herausgehen unmoͤglich .

Uebrigens lebt dieſer Krebs auf dem Lande eben ſo wohl , wie im Waſſer . Oft

kriechen ihrer mehtere auf die Dächer der Strandhaͤuſer , und verurſachen daſelbſt ein großes

Geklapper mit ihren Schalen . — Sie gleichen ſonſt in der Lebensart den andern Krebſen ;
und bedienen ſich ungefaͤhr der naͤmlichen Rahrung . Die Haͤuſer, welche ſie bewohnen , ſind

oft von außen mit kleinen Corallen , z . B. Aleionen , bewachſen . 88
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Das Weibchen traͤgt unter dem Sehwanze eine Menge bleiner „ tunder , roͤthli⸗
cher Eyer , die oben nach dem Bruſtſchilde zu an kleinen Faͤden ſitz n.

Man findet den Bernhardskrebs faſt in allen Meeren , beſonders an der Ilaliaͤ⸗
niſchen Kuͤite und anderwwaͤrts im mittelländiſchen Meere haͤufig.

— 5

Det Seeſchneckenktebz
( Cander eremita . )

E: iſt groͤßer, als der Bernhardskrebs , nämlich 8 Zoll lang. Seine Scheeren ſind beydefaſt von gleicher Groͤße und ſehr rauh ; die Fuͤße ſind haaricht . Der Schwanz iſt eben⸗
falls nur mit einer duͤnnen Haut bedeckt ; daher der Krebs ſeine Zuflucht auch zu einem
Schneckenhauſe nehmen muß . Unten findet ſich auf jeder Seite dieſelbe zweygelenkigeKlaue zum Feſthalten . An den Seiten des Schwanzes ſtehen lange haͤutige Floſſen, die
vermuthlich zum beſſern Fortbewegen im Waſſer dienen .

44 In der Lebensart iſt der Eremit vom Bernhardskrebs faſt nicht im geringſten ber⸗
ſchieden. Man findet ihn in denſelben Meeren .

EC

Der

( Cancer arenarius )

Dieſer gleicht mehr einer Spinne , als einem Krebſe , und muß zu der Familie der Krab⸗
ben gerechnet werden . Sein Schild iſt 3 bis 4 Zoll breit , von Farbe braungrau . Die
Fuͤße ſind grau . Er laͤuft wie eine Spinne , ſchnell auf dem Sande , ſo daß ein MenſchMuͤhe hat , ihn einzuholen . — Die eine Scheere iſt um vieles groͤßer , als die andere .
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Sie würde ihm wegen ihrer Schwere ſehr läͤſtig werden , wenu er ſie auf den Seiten in

der gewoͤhnlichen Lage erhalten wollte , daher ſchwingt er ſie uͤber den Kopf, und legt ſie

auf den Ruͤcken .

Das ſandige Meeresufer in Suͤdamerika iſt der Aufenthalt dieſes Krebſes . Er

ſcharrt ſich , wenn man ihn verfolgt , in den Sand ein . Merkwuͤrdig iſt das Aus⸗ und

Einſchieben ſeiner Augen .

2
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